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In einer eindrucksvollen Längsschnittbetrachtung untersucht
Karl-Heinz Reuband die Entwicklung von Kriminalitätsfurcht in
Deutschland von 1965 bis 1999. Seine Befunde beruhen auf der
statistischen Analyse von Umfragedaten aus der Zeit von 1965
bis 1987 sowie eines aktuellen Vergleichs von Veränderungen
in Ost- und Westdeutschland in den 90er Jahren, den Reuband
ausführlich in der Neuen Kriminalpolitik 2/1999 und 4/1999
dargestellt hat. In beiden Studien spielen die Antworten der
weiblichen Befragten eine dominante Rolle. Im folgenden sol-
len diese Ergebnisse mit einer eigenen qualitativen Untersu-
chung konfrontiert werden, die den geschlechtsspezifischen
Ansatz vertieft und alltagsrelevante Konstruktionen und Bedeu-
tungen von Kriminalitätsfurcht bei Frauen exploriert. 

KRIMINALITÄTSFURCHT VON FRAUEN

Normal oder 
hysterisch?

Bettina Holst

D ie im Vergleich zu den männlichen Be-
fragten durchgehend signifikant höheren
Furchtwerte bei Frauen1 werden bislang

mit der größeren physischen und psychischen
Verletzbarkeit von Frauen erklärt (Skogan/Max-
field 1981, S. 69 ff., Killias 1990). Diese wird in
hohem Maße auf die Gefahr einer besonders
verletzenden und herabwürdigenden Viktimisie-
rung durch männliche Sexualgewalt zurückge-
führt, auf die Frauen vor dem Hintergrund einer
traditionellen weiblichen Rollensozialisation
und ihrer als gering eingestuften Chancen zur
Gegenwehr mit Furcht reagierten (vgl. auch Ri-
ger, 1981).

Diese Annahmen greift Reuband auf und in-
terpretiert den Rückgang der Kriminalitätsfurcht
in Deutschland zwischen 1965 und 1987 im Zu-
sammenhang mit einem veränderten weibli-
chen Rollenverständnis. Seinen Annahmen zu-
folge nimmt mit einem stärkeren weiblichen
Selbstbewusstsein das Gefühl von physischer
oder psychischer Verletzbarkeit und damit in ei-
ner längerfristigen Perspektive die Kriminalitäts-
furcht ab.2 Reuband findet seine Hypothese vor
dem Hintergrund eines gewandelten Selbstbil-
des bei Frauen von einem eher passiven zu ei-

nem stärker aktiven Rollenverständnis, das mit
einer allgemein fallenden Tendenz der Krimina-
litätsfurcht im Zeitraum 1965–1990 einhergeht,
bestätigt. Allerdings wird hier lediglich das Alter
gegen die Furchtwerte gespiegelt. Mögliche wei-
tere personale Faktoren, die im Zuge von Kohor-
ten-Effekten für eine Entwicklung der Krimina-
litätsfurcht bei Frauen in der Zeit von
1965–1987 relevant werden können, bezieht
Reuband in seine Überlegungen nicht mit ein.
Dabei könnten gerade für die älteren Kohorten
Viktimisierungserfahrungen im Zusammenhang
mit den Kriegsjahren von besonderer Bedeutung
sein und einen Einfluss auf die gemessene Krimi-
nalitätsfurcht haben.3

In seinen Untersuchungen zur Entwicklung
der Kriminalitätsfurcht innerhalb der letzten
zehn Jahre führt Reuband seinen geschlechts-
spezifischen Ansatz dann nicht weiter fort. Die
Befunde Reubands für die Entwicklung der Kri-
minalitätsfurcht seit 1990 zeichnen das Bild ei-
ner in den frühen neunziger Jahren kurzfristig
ansteigenden Welle der Kriminalitätsfurcht, die
sich bis heute korrigiert hat.4 Den sprunghaften
Anstieg der Furchtwerte seit Anfang der Neunzi-
ger erklärt Reuband im Kontext der sozialen

Umbruchsituation in Deutschland. Vermittelt
über die Wahrnehmung einer Zunahme gesamt-
gesellschaftlicher Bedrohung würden demnach
die Veränderungen in Ostdeutschland auch auf
der personalen Ebene eine steigende Vulnerabi-
lität und Bedrohung signalisieren.5 Den Rück-
gang der Furchtwerte seit 1992 führt Reuband
vor allem auf eine Reduktion anomischer Ge-
fühle zurück.6 Diffuse subjektive Faktoren über-
lagern hier scheinbar die Schichtvariable wie
auch mögliche Effekte geschlechtsspezifischer
Faktoren.

Verletzbarkeit und Einschätzung der
Coping-Fähigkeit

Die Befunde Reubands beruhen allerdings auf
rein statistischer Grundlage, ohne weiter rei-
chende theoretische Erklärungsansätze aufzu-
greifen. Erst mit der Adaption theoretischer Er-
klärungsmodelle lassen sich jedoch die statisti-
schen Befunde aufeinander beziehen.7 Auch
eine Prüfung des Einflusses des subjektiven
Selbstbewusstseins auf das Erleben von Krimina-
litätsfurcht steht damit noch aus. Im Ergebnis
lässt der diesbezügliche Zusammenhang bei
Reuband zunächst vermuten, dass die Annahme
vom Einfluss eines aktiveren Selbstbildes bei
Frauen auf ihr Erleben von Kriminalitätsfurcht
eine Dimension geschlechtsstereotyper Zu-
schreibungen (und damit ein Teil des Alltagswis-
sens) ist. 

In multivariaten Ansätzen werden Erklärungs-
faktoren zunehmend konzeptionell berücksich-
tigt, wodurch diese zu differenzierenden Befun-
den gelangen. So greift Boers (1991) bisher ge-
fundene Zusammenhänge auf und systemati-
siert die empirischen Befunde in einem
interaktiven Verständnismodell zur Krimina-
litätsfurcht.8 Kriminalitätsfurcht kann demnach
als eine von drei Komponenten personaler Kri-
minalitätseinstellungen verstanden werden und
steht dabei in einem engen Zusammenhang mit
zwei kognitiven Bewertungsprozessen: der per-
sönlichen Risikoeinschätzung und der Einschät-
zung der persönlichen Fähigkeiten und Mög-
lichkeiten, eine als gefahrvoll eingeschätzte Si-
tuation zu bewältigen (Einschätzung der persön-
lichen Coping-Fähigkeiten). Diese (kognitiven)
Einschätzungen und Bewertungen können mit
Angst- und Furchtemotionen verbunden sein,
insbesondere wenn persönlich relevante Verluste
oder Misserfolge antizipiert werden.9

Ein wesentliches Ergebnis ist in Boers’ Modell
die Herausstellung des Einflusses bestimmter
Faktoren auf die persönliche Risikoeinschätzung
sowie auch sozialer Indikatoren für ›Verletzbar-
keit‹, die für die Einschätzung der persönlichen
Coping-Fähigkeiten bedeutsam sind. Die per-
sönlichen Coping-Fähigkeiten werden in reprä-
sentativen Untersuchungen zumeist im Rahmen
des Konzepts der ›Verletzbarkeit‹ über persönli-
che Merkmalen wie Alter und Geschlecht und
soziale Indikatoren entlang von sozialstrukturel-
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len Faktoren zu erschließen versucht.10 Auf die
(subjektive) Dimension der Einschätzung der
persönlichen Coping-Fähigkeiten allerdings
wurde in bisherigen empirischen Untersuchun-
gen kaum Bezug genommen. 

Um dies besser in den Griff zu bekommen,
schlagen Boers und Kurz (1997) in einem er-
weiterten Modell vor, die Verletzbarkeit und
ihren Effekt auf die Coping-Fähigkeiten vor dem
Hintergrund sozialer Milieudifferenzierungen zu
analysieren. Sie gehen davon aus, »dass in sozia-
len Milieus, die einen höheren Grad an sozialer,
psychischer oder physischer Verletzbarkeit re-
präsentieren, die persönlichen Copingfähigkei-
ten geringer bewertet und damit einhergehend
eine stärkere Kriminalitätsfurcht geäußert sowie
– auch im Sinne eines Rückkopplungseffektes –
das persönliche Viktimisierungsrisiko als höher
eingeschätzt wird (und umgekehrt)«.11

In Anlehnung an die Konzepte von Bourdieu
und Hradil stützen sie ihre Milieukonstellation
auf die drei Teilbereiche: soziale Lage, kulturell-
normative Orientierungen und Lebensstil. Im
Ergebnis differenzieren die sozialen Milieukon-
stellationen die vermuteten Verletzbarkeitsan-
nahmen weiter aus. Diesen Befund interpretie-
ren Boers und Kurz dahingehend, dass Ge-
schlecht und Alter in ihrem Erklärungsgehalt für
Kriminalitätsfurcht nicht die bisher12 vermutete
prägende Bedeutung zu haben scheinen.13 Dem-
nach induziert vor allem auch die Milieuzu-
gehörigkeit die personale und soziale Verletzbar-
keit. Doch auch Boers und Kurz greifen in ihren
Analysen auf aggregierte Daten zurück. Dies be-
wirkt, dass nur wenig über die alltäglichen
Sicht- und Umgangsweisen von Risikoeinschät-
zung und Coping bekannt ist, trotz der hohen
Aufmerksamkeit, die das Thema im Rahmen
vielfältiger Forschungsaktivitäten erfährt.

Im Anschluss daran stellt sich nun die Frage,
welche Dynamiken die aufgegriffenen Einfluss-
faktoren (zur Verletzbarkeit) mit Blick auf ge-
schlechtsspezifische Furchtwerte entfalten. Hier
kann eine Forschungsperspektive, die sich be-
wusst auf die Alltagsrealitäten von Befragten be-
zieht, zu einem besseren Verständnis beitragen.
Dazu erscheint es sinnvoll, mit einer qualitati-
ven Analyse, die gezielt eine subjektive Perspek-
tive konzeptionalisiert, bei den in Boers’ Modell
enthaltenen Komponenten der Kriminalitäts-
furcht neu anzusetzen. 

Anlage der eigenen empirischen Unter-
suchung und methodisches Vorgehen

Nach dem theoretischen Vorverständnis wird
angenommen, dass gerade die subjektive Bedeu-
tung, die Risikoeinschätzung und Coping in den
alltäglichen Handlungs- und Orientierungswei-
sen entfalten, das Furchtniveau zu großen Teilen
erklären. 

Dabei ist zu beachten, dass beide Bewertungs-
prozesse, die Risikoeinschätzung und die Beur-
teilung der persönlichen Coping-Fähigkeiten, in

der Praxis miteinander verknüpft sind, und dass
eine Bewertung der Coping-Fähigkeiten auch
für die Gefahrenbewertung selbst von Bedeu-
tung sein kann. Damit rücken die Mehrdimen-
sionalität und gleichsam der Konstruktcharakter
von Kriminalitätsfurcht in den Blick.

Ziel der empirischen Analyse in der eigenen
Untersuchung war daher zunächst die Explorati-
on der relevanten Aspekte bei Frauen. Auf diese
Weise sollten die Zusammenhänge zwischen
subjektiven Bedrohungslagen und ihrer Interak-
tion mit dem Faktor ›Geschlecht‹ in einer sinn-
verstehenden Analyse der alltäglichen Wahr-
nehmung- und Bewertungsweisen der Befragten
transparent gemacht werden. 

Als empirische Basis diente das Material aus
zehn leitfadengestützten Interviews mit Frauen
aus Lübeck von jeweils 1,5 bis zwei Stunden
Dauer, die von Januar bis April 1999 durchge-
führt wurden. Die Auswahl der in die Analyse
eingeflossenen Interviews erfolgte nach dem
Prinzip der maximalen Kontrastierung in den
untersuchungsrelevanten Dimensionen.14 Um
bei der Analyse auch den sozialen Konstrukti-
onskontext von Handlungs- und Orientierungs-
rahmen berücksichtigen zu können, wurden so-

ziodemographische Strukturvariablen wie: Alter,
Einkommen, formaler Bildungsabschluss sowie
auch biographische Angaben der Befragten zur
beruflichen Laufbahn und aktuellen beruflichen
Tätigkeit, zur aktuellen Wohn- und Lebensform
einbezogen. Neben den Fragen zu Risiko(ein-
schätzung) und Coping sah der Leitfaden auch
Fragen zu raum-zeitlichen Aktivitätsmustern
vor. So konnte auch der alltagsrelevante (lokale)
Lebenskontext mit berücksichtigt werden.

Die Interviews wurden nach verschiedenen
Gesichtspunkten ausgewertet: a) Gesamtschau
der relevanten Aspekte für die Einschätzung von
subjektiver Bedrohung und unterschiedlich dis-
ponierte Strategien zur Bewältigung von ›Risi-
ko‹; b) verdichtete exemplarische Fallbeschrei-
bungen, darauf aufbauend konnte c) eine empi-
rische Typologie von Coping-Stilen entwickelt
werden. Als zentrale Verfahren für die Auswer-
tung wurden die von Mayring (1990) formulier-

ten Vorschläge zur qualitativen Inhaltsanalyse
und objektiv-hermeneutisch orientierte Verfah-
ren der Deutungsmusteranalyse angewendet.15

Die empirische Analyse erbrachte typische Mu-
ster, nach denen sich Wahrnehmungen und Be-
wertungen ausdifferenzieren.

Einschätzung der subjektiven Bedrohungs-
lage und Beurteilung der persönlichen
Coping-Fähigkeiten

• Im Hinblick auf die Dimension der Risikoein-
schätzung hat sich gezeigt, dass unterschiedli-
che Typen von Unsicherheitserfahrungen eine
entscheidende Rolle für das Sicherheitsgefühl
spielen.16 Verunsichernde Erlebnisse durch
unerwünschte Kontaktaufnahme bis hin zu Belä-
stigungen stellen dabei einen wesentlichen
realen Erfahrungshintergrund der befragten
Frauen dar. Als ein weiterer und häufig sehr
konkreter Bezugspunkt treten Aspekte vermit-
telter weiblicher Opferwerdung hervor. Die
Wahrnehmung und Bewertung äußerlicher
Faktoren entfalten unterschiedliche Relevan-
zen im Alltagsbezug, die in enger Verbindung
zu lebensstilspezifischen raum-zeitlichen Akti-
vitätsmustern der Befragten stehen.

• In Bezug auf die Untersuchungsdimension
der persönlichen Copingfähigkeiten lassen sich
zunächst für deren Strategien unterschiedliche
Handlungsorientierungen feststellen. Bemer-
kenswert ist, dass vor allem im »Allein-Unter-
wegssein« im öffentlichen Raum – insbeson-
dere in den Abend- und Nachtzeiten – ein we-
sentlicher Anknüpfungspunkt für die Bewälti-
gung eines Risikos gesehen wird. Als Reaktion
erfolgt darauf vielfach eine spezifische Risiko-
planung. Diese ist vor allem durch Tendenzen
eines meidenden Verhaltens und z.T. durch
den Einsatz materieller bzw. finanzieller Res-
sourcen gekennzeichnet. In diesem Zusam-
menhang suggerieren insbesondere der priva-
te PKW oder die Benutzung von Taxis persön-
liche Sicherheit. Es werden aber im Hinblick
auf die Abwehr potentieller Übergriffe und
Formen von Belästigung auch Aspekte des ei-
genen Verhaltens im öffentlichen Raum wie
ein selbstbewusstes Auftreten und die körperliche
Konstitution und Wehrhaftigkeit relevant für
eine Bewertung der persönlichen Coping-
Fähigkeiten. 

Von großer Bedeutung sind insgesamt die Un-
terschiede in der Auseinandersetzung mit dem
wahrgenommen Risiko. Die Muster einer Risiko-
planung sind dabei ein übergreifender themati-
scher Kristallisationskern, in dem alltagskultu-
relle und soziokulturelle Orientierungen mitein-
ander verknüpft sind. Die befragten Frauen pla-
nen ihr persönliches ›Risiko‹ bewusst, um als
unangenehm eingeschätzten Situationen ange-
messen (oder auch gar nicht erst) zu begegnen.
Denn sie »wissen«, dass sie an bestimmten Orten
auf bestimmte soziale Gruppen treffen können,

Coping-Stile als Grundlage alltagswelt-
licher Bewertungs- und Bewältigungs-
zusammenhänge 

• Der Typus persönliches Entwicklungsprojekt
»eigene Standards vertreten«, Handlungs-
autonomie durch (selbst-)bestimmten Ein-
satz persönlicher Fähigkeiten erlangen.

• Der Typus pragmatisches Coping
»Wenn mir einer mit ernsthaften Absich-
ten blöd kommt, will ich dem wirkungs-
voll etwas entgegensetzen können«.

• Der Typus prinzipielles Meiden 
»Was soll ich machen, ich habe keine Alterna-
tive« – dem liegt die Einschätzung, »nichts
riskieren« zu wollen, zugrunde.
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die ihre persönliche Integrität (wesentlich unter
sexuellen Anspielungen) verletzen können. Ent-
sprechend kommt den Mustern des Meidens
(z.B. Wahl eines anderen, etwas besser be-
leuchteten Wegs; Benutzen des (eigenen) Autos,
Taxi, Abholenlassen von Freunden) eine Schlüs-
selrolle im Coping-Verhalten der befragten Frau-
en zu. Allerdings differenziert sich der Stellen-
wert meidenden Verhaltens empirisch in den
Coping-Stilen aus (Tabelle). Es wird deutlich,
wie die Wahrnehmung und Bewertung von ›Risi-
ko‹ und die Ausgestaltung des Coping in die je-
weils kulturell vermittelten Vorstellungen von
›Männlichkeit‹ und ›Weiblichkeit‹ eingebunden
sind. Als solche sind sie bei den befragten Frauen
an jeweils unterschiedlich verortbare Welt- und
Selbstbilder rückgebunden.

Vertiefende Analysen zeigen, dass eine Aus-
einandersetzung mit dem persönlich antizipier-
ten Risiko (a) als emotional belastend erlebt
wird, im Hinblick auf eine Bewertung der per-
sönlichen Coping-Fähigkeiten (b) eher situa-
tions-pragmatisch abgewogen wird, oder aber
(c) ›vorgegebene‹ Handlungs- und Orientie-
rungsrahmen weitgehend unhinterfragt über-
nommen werden. Die persönliche Risikoein-
schätzung sowie auch die Bewertung der Co-
ping-Fähigkeiten sind bestimmt von unter-
schiedlichen ›Haltungen‹ und treten in den
individuellen Handlungs- und Orientierungs-

mustern im öffentlichen Raum deutlich hervor
(Tabelle). 

Coping-Stile als Grundlage alltagsweltlicher
Handlungs- und Orientierungsmuster im
öffentlichen Raum17

Im Muster des prinzipiellen Meidens verzichten
die befragten Frauen in weiten Teilen auf Teilha-
be am öffentlichen Raum, denn sie verknüpfen
mit ihrem »Frau-sein« die Gefahr, Opfer sexuel-
ler Gewalt zu werden. In diesem Muster bewir-
ken in erster Linie situative Faktoren die Ein-
schränkung persönlicher Bewegungsfreiheit. Die
Furcht vor einer – und das nahezu ausschließ-
lich: Vergewaltigung verleiht der (generalisier-
ten) Furcht ihre (hier: selbst)kontrollierende
Funktion. 

»Ja, durch die Gartenanlagen, hier Ziegel-
straße hoch sind Gartenanlagen. Da würd’ ich
auch nicht durchgehen im Dunkeln. Wenn mal
konkret was passieren würde, da ist niemand ir-
gendwie da, also, ne, und das muss einfach nicht
sein. Ich sag’ mal, die Welt ist heute so schlecht
irgendwie geworden, früher hätte man, wie mei-
ne Mutter mal sagte, problemlos da durchgehen
können im Dunkeln, wie auch immer alleine
oder so, aber man muss heute nichts riskieren
(…) aber man muss sich halt überlegen, zu wel-

cher Tageszeit bin ich unterwegs, wo bin ich un-
terwegs und das ist halt in der heutigen Zeit,
denk ich, mal so. Da sollte man sich schon Ge-
danken machen. (…) ich denk’ mal, die meisten
Männer woll’n doch nur von einer Frau das
eine, sie vergewaltigen, so.« (Befragte B, 23 Jahre;
prinzipielles Meiden)

Auffällig ist in diesem Muster die starke Ten-
denz zur Vermeidung kognitiver Dissonanz.
Massenmedial vermittelte oder innerhalb des
sozialen Nahraums mitgeteilte Informationen
über weibliche Opferwerdung nehmen diese Be-
fragten hochgradig selektiv und zur Bestärkung
ihrer (oftmals schon von den Müttern geteilten
bzw. weitergegebenen) stereotypen Vorstellun-
gen über Viktimisierungszusammenhänge wahr.
So schreiben Befragte nach dem Muster des
prinzipiellen Meidens ihre an stereotypen Ge-
schlechterrollen orientierten Deutungsentwürfe
fort, die sie unreflektiert in ihrer identitätsstif-
tenden, auf Selbstkontrolle ausgerichteten Ein-
schränkung der Bewegungsfreiheit reproduzie-
ren. 

Ein Vergleich der Coping-Stile zeigt aber, dass
nicht alle befragten Frauen in ihren Alltagsrea-
litäten grundlegend vom ›worst case‹ einer Ver-
gewaltigung ausgehen. Zwar kommt der Furcht
vor sexueller Gewalt-Viktimisierung bei allen
Coping-Stilen grundlegende Bedeutung zu. Seine
alltagspraktische Bedeutung erlangt das persönli-
che Coping für die befragten Frauen jedoch vor
allem für Grauzonen von Verhalten zwischen
Verletzung sozialer Normen für anonyme Kon-
takte18 (z.B. durch unerwünschte Kontaktauf-
nahme zwischen an sich Fremden, wie taxieren-
de Blicke, verbale »Anmache«, um nur einige zu
nennen), eher selten in Bezug auf massive kör-
perliche Übergriffe. Als irritierend und/oder ver-
unsichernd erlebte männliche Verhaltensweisen
sind bei allen befragten Frauen in vergleichbaren
Szenarien beschrieben worden, sind also quer zu
den Coping-Stilen präsent. Aber sie aktualisieren
bei den befragten Frauen – und das ist wichtig:
in unterschiedlichem Maße! – generalisierte Vor-
stellungen hinsichtlich sexueller Gewaltviktimi-
sierung. In diesem Zusammenhang werden so-
ziokulturell verortete unterschiedliche Welt-
und Selbstbilder bei den befragten Frauen rele-
vant.

Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem
Muster des prinzipiellen Meidens und dem Muster
des persönlichen Entwicklungsprojekts sowie des
pragmatischen Coping liegt im Bruch mit einer
quasi selbstregulativen Sicherung sozialer Kon-
trolle, deren Funktion Vergewaltigungs›mythen‹
einnehmen können.19 Dieser Bruch erfolgt über
eine diskursive Auseinandersetzung mit dem
›Risiko‹ und der persönlichen Verletzbarkeit.
Deutlich thematisiert werden dabei Zusammen-
hänge zwischen wahrgenommenen Geschlech-
terverhältnissen und Formen sexueller Gewalt
gegen Frauen. Die Problematik wird dann auf
die persönliche Ebene der Risikoeinschätzung
und des Coping transferiert und vor den eigenen
Lebensbedingungen reflektiert. 

Tabelle: Coping-Stile als Handlungs- und Orientierungsrahmen (im Überblick)

Coping-Stil Persönliches Pragmatisches Prinzipielles
Entwicklungsprojekt Coping Meiden

Untersuchungs-
dimension

Intention Selbstbehauptung rational abwägender Risikovermeidung
und Selbststärkung; Umgang mit dem 
Kontrolle der Risiko; Kontrolle der 
Situation Situation

Risiko-Antizipation Viktimisierungser- »realistische« Antizipation von männ-
fahrungen von Frauen; Informationen über licher Sexualgewalt;
Sensibilisierung für Viktimisierungszu- diffuse Unsicherheit im
soziale Interaktion im sammenhänge und öffentlichen Raum bei
öffentlichen Raum -risiken werden »Dunkelheit«, »Unein-
(»Belästigung«, nachgefragt sichtigkeit«, »Einsamkeit«
»Anmache«)

Coping-Ansatz Stärkung individueller pragmatische  Aus- (selbst) zugeschriebener
Ressourcen und einandersetzung mit Opferstatus aufgrund des
Kompetenzen dem antiziperten Geschlechts; Vergewalti-

Risiko und den gungsmythen haben hier
persönlichen Coping- einen unmittelbaren all-
Fähigkeiten tagspraktischen Sinn

Praktische Training souveränen Erlernen anwendungs- Selbstbeschränkung der
Strategie(n) Auftretens und Siche- bezogener Techniken persönlichen Handlungs-

rung der Handlungs- zur (körperlichen) und Bewegungsfreiheit;
autonomie Selbstverteidigung Auto oder Taxi wichtigste

Coping-Ressourcen
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Im Muster des persönlichen Entwicklungsprojekts
und im pragmatischen Coping versuchen die be-
fragten Frauen in höherem Maße die Situation
zu kontrollieren: Dies ist mit einer tendenziell
geringeren Bereitschaft, z.B. ihre Bewegungsfrei-
heit einschränken (zu lassen) oder die Art, sich zu
kleiden, gekoppelt. Über einen höheren Grad der
Selbst- und Weltreflexion gewinnen sie an Hand-
lungsautonomie zur Aneignung von Räumen.
Die befragten Frauen folgen im Muster des per-
sönlichen Entwicklungsprojekts und dem prag-
matischen Coping auf der Verhaltensebene je-
doch unterschiedlichen Leitsätzen. Insofern be-
steht in der Auseinandersetzung um ›Risiko‹ eine
Nähe zwischen dem Muster des persönlichen Ent-
wicklungsprojekts und dem pragmatischen Coping,
während sich das Muster des persönlichen Ent-
wicklungsprojekts und das des prinzipiellen Meidens
grundsätzlich ausschließen.

»Ich finde es einfach auch total lästig. Also ich
krieg’ da auch so ‘ne Stinkwut, wo ich denke, wel-
cher Mann geht durch Lübeck abends und vermu-
tet hinter jedem Holzzaun oder in jedem Hausein-
gang einen potentiellen Vergewaltiger oder was
oder jemand, der einen überfällt?! Ich geh’ da
wirklich mit dem Gedanken durch die Straßen
und handle danach. Mein ganzes Handeln, das
bestimmt ja mein ganzes Handeln. Also ich fühl’
mich da ‘n bisschen als Opfer der Umstände und
ich versuche das grad halt so ‘n bisschen umzu-
drehn, dass ich dann bestimme, was ich aus der Si-
tuation mache und nicht umgekehrt.« (Befragte
A, 22 Jahre; persönliches Entwicklungsprojekt)

Insbesondere im Muster des persönlichen Ent-
wicklungsprojekts nimmt diese Auseinanderset-
zung einen großen Raum im sozialen und per-
sönlichen Lebenskontext ein. Die Beschäftigung
mit problematisch empfundenem männlichen
Verhalten wird als allgegenwärtig und zwingend
erlebt. Dies erzeugt einen emotional belastenden
Druck, woraufhin die Befragten selbstbehaupten-
de Bewältigungsstrategien entwickelten und Un-
terstützung bei der individuellen Bearbeitung
dieser Problematik suchen. 

»Dann hab’ ich nach ‘ner Möglichkeit, Selbst-
verteidigung zu machen, gesucht. Dann habe ich
halt dieses Wen Do20 gefunden und hab’ mich
dann auch entschlossen, das regelmäßig zu ma-
chen. Und merk’ halt, dass es mir hilft dabei das
zu üben, so bestimmte Dinge einfach zu ma-
chen.« (Befragte H, 22 Jahre; persönliches Entwick-
lungsprojekt)

Die Unterstützung finden Befragte, deren Co-
ping dem Muster des persönlichen Entwicklungs-
projekts zugeordnet werden konnten, dann typi-
scherweise in feministischen Zusammenhängen.
Gemeinsam mit durchaus infolge massiver
Männergewalt viktimisierten Frauen nehmen die
Befragten im Muster des persönlichen Entwick-
lungsprojekts Angebote zur Selbstverteidigung
und Selbstbehauptung an, in denen individuelle
Ressourcen und die Durchsetzung eigener (Ver-
haltens-) Standards im Vordergrund stehen. Ge-
rade in akuten ›Entwicklungsphasen‹ kommt es
dabei auch zu harschen Abgrenzungsversuchen:

»Naja, tagtäglich. Also, weil das kann man auf
das kleinste beziehen, also sei es, dass ich nur
einkaufen geh’, ja, und da hinter mir steht dann
jemand, der kommt mit dem Wagen immer
näher und sitzt mir dann irgendwann im Hintern
drin mit seinem Wagen. Bis ich dann mich um-
dreh’ und sag: He, Sie sind zu nah, gehen Sie `n
Schritt zurück, Sie sind zu nah. Auch wenn er
sagt, he, stell dich nicht so an, die wenigsten rea-
gieren so, die meisten sagen, oh, Entschuldi-
gung. Die sind dann immer ganz erstaunt, dass
man dann so vehement dafür sich einsetzt, ein-
tritt, weil, das war ja dann nicht bös’ gemeint. ‘S
ist doch völlig wurscht! So im kleinen einfach
auch so und dann auch halt im größeren, wenn
ich halt abends durch die Straßen gehe und da
kommt dann jemand und starrt mich an, und es
wird irgendwie komisch, ja, was mach’ ich dann,
so.« (Befragte C, 23 Jahre; persönliches Entwick-
lungsprojekt)

Selbsteinschätzungen und Lernprozesse

Gegenüber dem prinzipiellen Meiden weisen Be-
fragte mit dem pragmatischen Coping und im Mu-
ster des persönlichen Entwicklungsprojekts differen-
ziertere Risikoeinschätzungen auf, aus denen sie
unterschiedliche copingrelevante Schlüsse zie-
hen und je nach Deutung der Situation entspre-
chend reagieren. Diejenigen Befragten, die sich
beruflich und sozial erfolgreich positionieren
konnten, tendieren in ihrer copingrelevanten
persönlichen Entwicklung vom Muster des per-
sönlichen Entwicklungsprojekts zu einem pragmati-
schen Coping. Entsprechend schätzen diese Be-
fragten ihre Coping-Fähigkeiten als hoch ein.

»(…) also tendenziell bin ich der Meinung,
dass ich innerhalb Lübecks überall hingehen
kann. Ich hab’ mir die Stadt auch ausgesucht, das
ist nicht Hamburg, und ich finde, dass das Ge-
fährdungspotential relativ gering ist. Aber ich
würde nie sagen, dass es da keins gibt. Das ist
egal, einmal, als Frau, da biste vielleicht zu jung,
das nächste Mal zu alt, dass ich mit siebzig Jahren
Angst vor’m Handtaschenklau hab’, kann ja sein.
Im Moment hab’ ich da noch keine Bedenken,
aber kann ja sein. Und, ich denke aber schon,
dass es einfach Befindlichkeiten gibt, wo man
dann auch keine Lust oder kein’ Nerv mehr hätte,
jetzt noch irgendwie angemacht zu werden, und
das berücksichtige ich dann eben für mich. Dass
ich dann eben ein Taxi nehm’ oder mich von
Freunden abholen lass’ oder ich weiß nicht was.«
(Befragte D, 43 Jahre; pragmatisches Coping)

Hier werden soziale Lernprozesse bedeutsam.
Dafür aktualisieren die befragten Frauen im Mu-
ster des persönlichen Entwicklungsprojekts und im
pragmatischen Coping ihr nach situativen Elemen-
ten sowie auch raum-zeitlichen Momenten orga-
nisiertes (Alltags-)Wissen um weibliche Viktimi-
sierungszusammenhänge. Dieses Wissen spezifi-
zieren sie auch stets vor dem Hintergrund ihrer
persönlichen Coping-Erfahrung im Umgang mit
männlichen Verhaltensweisen. 

»So, ich weiß, einmal ist mir (…) da hat mich
jemand so angepackt, und den hab’ ich einfach
weggeschubst. Den hab’ ich gegriffen und wegge-
schubst, da hab’ ich auch nicht lange überlegt
oder irgendwas, sondern hab’ nur so gemacht
und’s war fertig. Ich glaub’ nicht so an das Prin-
zip der unheimlichen Kräfte und dass ich da wie
Emma Peel jemanden erledigen kann, das nun
wirklich nicht. Aber ich glaube, dass es viele
Möglichkeiten gibt, also auch im Konflikt zu
kommunizieren, auf der anderen Seite vielleicht
gibt es auch irgendwann nicht mehr die Mög-

lichkeit, etwas tun zu können, das ist klar, also
ich denk’ mal, bei irgendwelchen bewaffneten
Überfall, da hilft mir dann alles gar nichts mehr.
Das ist so für mich so die Restsumme, wo ich
dann nicht mehr, da hilft dann höchstwahr-
scheinlich auch ‘ne verbale Schlagfertigkeit
nicht mehr. (…) Ja, ich kann sehr gut Situationen
wahrnehmen, ich kann auch relativ schnell so
Nischen entdecken, und bisher, wenn so Situa-
tionen war’n von Anmache, hab’ ich einfach ge-
wonnen. ‘S ist meine Erfahrung. Ich hab’ irgend-
was geschafft, dass die dann gleich so beleidigt
war’n oder was, ‘s war dann o.k.« (Befragte K, 31
Jahre; pragmatisches Coping)

Befragte mit pragmatischem Coping sind sich
der Konsequenzen ihres Handelns bewusst und
vermeiden, Dinge zu unternehmen, die »nach
hinten losgehen« können. Darin unterscheidet
sich das pragmatische Coping vom Muster des per-
sönlichen Entwicklungsprojekts. Demgegenüber
verschließen sich Befragte im prinzipiellen Meiden
diesen Lernprozessen qua tradierten Handlungs-

»Die befragten Frauen
planen ihr persönliches
›Risiko‹ bewusst, um als
unangenehm eingeschätz-
ten Situationen angemes-
sen (oder auch gar nicht
erst) zu begegnen. Denn
sie ›wissen‹, dass sie an
bestimmten Orten auf
bestimmte soziale Gruppen
treffen können, die ihre
persönliche Integrität
verletzen können«
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und Orientierungsrahmen von vornherein, mit
der bereits beschriebenen Konsequenz der all-
tags- und copingrelevanten Sinnhaftigkeit von
Vergewaltigungsszenarios des ›bösen Unbekann-
ten im Dunkeln‹. Diese ist mit einer auffälligen
Naivität und Irritation im Kontakt mit Fremden
gekoppelt. Typischerweise fehlen den Schilde-
rungen der Befragten, die dem Muster des prinzi-
piellen Meidens zugeordnet wurden, detaillierte
Informationen zum Set der erinnerten Situation,
und sie vermitteln überdies eine große Unsicher-
heit, Situationen bzw. Absichten des Gegenübers
abzuschätzen. 

»Ja, das war mal so in der Stadt, auch abends
halt, wo wir dann im B. zusammensaßen und wo
ich zum Bus gegangen bin und dann so Besoffe-
ne, die dann ankamen und ein’ anpöbelten, und

ich find’ das dann immer so schwierig, weil man
auch nicht weiß, wie die jetzt reagieren. Ich mei-
ne, wenn ich denn weglaufe oder so bin ich
zehnmal schneller, das ist nicht das Problem.
Aber das Problem, ich weiß nicht, wie die Men-
schen reagier’n. Und, ich sag mal so, da würd’ ich
mir auch zu helfen wissen. Zur Not stell’ ich
mich auf die Straße und schrei, das ist für mich
nicht das Ding. Aber es ist’n bisschen schwierig,
auch wenn man, hier auf’m Spielplatz war das
einmal, da standen noch mehr Hecken rundher-
um, und ich bin diesen kleinen Weg gegangen,
wo auch keine Laterne war, da war’s halt so, da
kam abends ein Besoffener vom Spielplatz getor-
kelt und so: hey eh, und tatschte mich denn da
so an, irgendwie so auf die Schulter, nach dem
Motto so, von dir will ich was, ich wusste aber
nich’ was.« (Befragte J, 28 Jahre; prinzipielles Mei-
den)

Diffuse Ängste rekurrieren wesentlich auf die
Unfähigkeit, eigene normative Orientierungen

auszubilden. Dann entsteht in erster Linie eine
Unsicherheit, die Situation angemessen einzu-
schätzen, weshalb auf tradierte Vorstellungen
von ›gefährlichen‹ Situationen zurückgegriffen
wird.

Diskussion der Ergebnisse

Mit der erarbeiteten Typologie von Coping-Stilen
wird deutlich, dass bisherigen Untersuchungen
eine gegenüber den Lern- bzw. Erfahrungs- und
Interaktionsprozessen von Befragten zu starre
und, mit Blick auf die Beurteilung der persönli-
chen Coping-Fähigkeiten, eine zu eindimensio-
nale Konzeptionalisierung von ›Risiko‹ und
Coping zugrunde liegen. So erweist sich eine
überwiegend an ›Straßen‹- und insbesondere (se-
xueller) Gewaltkriminalität ausgerichtete Opera-
tionalisierung der persönlichen Risikoeinschät-
zung, wie sie in repräsentativen Erhebungen von
Kriminalitätsfurcht bisher verwendet wurde,
blind gegenüber denjenigen Irritationen und
Verunsicherung auslösenden Kontakten im öf-
fentlichen Raum, die für Frauen einen hohen
Furcht-Input haben (können). Der Furcht-Input
ist dabei vielfach verknüpft mit den individuel-
len Weltsichten und Vorstellungen gegenüber ei-
ner möglichen Viktimisierung, und welche Be-
deutung(en) diese unter dem Gesichtspunkt all-
täglicher Handlungsweisen entfalten. Die Techni-
ken zur Herstellung persönlicher Sicherheit, die
die befragten Frauen durchgängig als eine indivi-
duelle Aufgabe verstehen, erscheinen dabei kom-
plexer und empirisch tiefgründiger, sodass gene-
ralisierende Hypothesen das Phänomen nicht
angemessen erfassen können. Sie zerfallen
gleichsam mit den Deutungsmustern von ›Risiko‹
und der Einschätzung der persönlichen Coping-
Fähigkeiten in die empirischen Coping-Stile. 

Geschlechtstypisch variierende Wahrnehmun-
gen und Bewertungen von ›Risiko‹ sowie auch
die Ausgestaltung des ›Coping‹ sind somit
scheinbar eingebunden in die jeweils kulturell
vermittelten Vorstellungen von ›Männlichkeit‹
und ›Weiblichkeit‹, die eng an die (sozio-kulturell
verorteten) Welt- und Selbstbilder (hier: der be-
fragten Frauen) gekoppelt und nur im Zusam-
menhang mit dem individuellen Lebensstil zu
verstehen sind.

Wie hingegen Männer Risiko erfahren, bewer-
ten und ihre Erfahrungen und Beziehung zu ›Ri-
siko‹ kommunizieren, darüber ist bislang noch
weniger bekannt. Während Lyng (1990) im Kon-
text von Erlebnis und Abenteuer eine positiv be-
setzte Beziehung von Männern zu ›Risiko‹ beob-
achtet hat,21 deuten die Arbeiten von Stanko und
Hobdell (1993) eher in eine andere Richtung. In
ihrer Studie zu Erfahrungen mit Gewalt und Vik-
timisierung war die Beschäftigung mit ›Risiko‹
und dessen Vermeidung nicht für einen der
männlichen Befragten persönlich relevant.22

Für eine angemessene Interpretation der Er-
gebnisse bei Lyng (1990) und Stanko/Hobdell
(1993) scheint es wichtig zu verstehen, dass die

Beschäftigung mit ›Risiko‹ und Coping nicht nur
ein Teil von, sondern zudem auch eng verknüpft
mit einem grundlegenden und allgemeinen Ver-
ständnis von ›Männlichkeit‹ sind. Danach wer-
den ›Draufgängertum‹, ›Abenteuer‹, Kraft und
Kontrolle als ›männliche‹ Eigenschaften hoch
bewertet. Zu diesem Verständnis von ›Männlich-
keit‹ stehen Männer – zwar in unterschiedlichen
Graden, aber in grundlegender Beziehung. 

Folgt man dem Konzept ›hegemonialer Männ-
lichkeit‹ (Connell 1987, 1999), wäre also nun zu
fragen, welche Formen von ›Männlichkeit‹ wel-
chen Anteil und welchen Stellenwert im konkre-
ten Verhalten im öffentlichen Raum haben und
wie sich dieser raum-zeitlich verteilt. Ohne die
Folie männlichen Coping-Verhaltens bleibt nur
zu vermuten, dass ›Draufgängertum‹ bei Män-
nern und tendenziell meidendes Verhalten bei
Frauen (stereo-)typische Geschlechterbilder sind,
die sich dann ergeben, wenn in wissenschaftli-
chen Analysen subjektive Faktoren ihrer Bedeu-
tung innerhalb der Alltagsszenarien von Befrag-
ten enthoben werden. 

Eine daraus abgeleitete Folgerung ist die Not-
wendigkeit, Angst und Ängstlichkeit von Män-
nern in einem breiteren kulturellen Kontext von
›Männlichkeit‹ und den damit verbundenen
Wertmustern zu setzen.23 Daran anschließend er-
fordern die soziokulturell differenzierten Wahr-
nehmungs- und Einschätzungsmuster von ›Risi-
ko‹ und die Einschätzung der persönlichen Co-
ping-Fähigkeiten, die mit ihren unterschiedli-
chen Reaktionen auf der Verhaltensebene
korrespondieren, ihre Einbindung in eine gen-
der-sensible Konzeption von ›Risiko‹ und Coping
in die Milieu- und Lebensstilgruppierungen. Und
zwar in dem Sinne von ›Geschlecht‹ als analyti-
scher Kategorie,24 um konkret aufzuzeigen, wie
und in welchen Figurationen, in Relation zu wel-
chen anderen Faktoren das ›Geschlecht‹, gleich-
sam rückgekoppelt an individuelle Lebenslagen,
Kriminalitätsfurcht erklärt.

Bettina Holst ist Soziologin und arbeitet am
Zentrum für interdisziplinäre Genderforschung (ZiF)
der Universität Kiel 

Anmerkungen

1 Für die bundesweit repräsentativ angelegte Krimi-
nalitäts- und Opferbefragung DD’90 sowie auch für
die zweite, ebenfalls bundesweit repräsentativ ange-
legte Kriminalitäts- und Opferbefragungswelle
DD’95 vgl. Kury/Obergfell-Fuchs, 1998, S. 26–29.
m.w.N.; mit eigenen Befunden: Boers/Kurz 1997,
S. 199 ff.; Boers 2001.

2 Reuband 1992, S. 349 f.; vgl. auch: Reuband, 1989,
S. 473–475; zum veränderten weiblichen Rollenver-
ständnis zitiert Reuband das Institut für Demosko-
pie 1981; Brähler/Richter 1989; Schmidtchen 1984.

3 Vgl. zu Interaktionseffekten zwischen Risikoein-
schätzung und Opferwerdung Boers 1995, S. 27–30
m.w.N.

4 vgl. Reuband 4/1999, S. 17 f.
5 a.a.O., S. 17.
6 vgl. Reuband 2/1999, S. 18–20; ders. 4/1999, S. 18.
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7 vgl. hierzu Boers, 1991, S. 207 ff.; Boers/Kurz 1997,
S. 188f.

8 vgl. Boers 1991, S. 211 ff.
9 Vgl. hierzu die copingtheoretischen Überlegungen

von Lazarus und Averill, 1972, die Boers in seinem
Modell zum Verständnis von Kriminalitätsfurcht
aufgreift; a.a.O., S. 183 u. S. 211–220.

10 Vgl. auch Boers/Kurz 1997, S. 193.
11 a.a.O., S. 195.
12 So stellen Boers/Kurz (1997, S. 207) im Review des

Forschungsstandes fest: »Entscheidend ist vor al-
lem, dass selbst vorhandene bivariate Zusammen-
hänge nach multivariater Kontrolle an Bedeutung
verloren; nicht die Opferwerdung, sondern soziode-
mographische Variablen, insbesondere das Ge-
schlecht, hatten durchweg die größte Erklärungs-
kraft.«

13 a.a.O., S. 234–248.
14 vgl. zum Prinzip der Fallkontrastierung und Typen-

bildung Kluge/Kelle, 1999.
15 vgl. u.a. Kleining 1994 m.w.N.
16 Es wurden keine Opfer schwerwiegender, gewaltsa-

mer Übergriffe befragt.
17 Die in Anführungszeichen gesetzten Aussagen sind

den Interviews entnommen, die ebenso gekenn-
zeichneten Textabschnitte geben Originalzitate der
Befragten wieder.

18 vgl. Goffman, 1974, S. 41.
19 Zur Furcht vor Vergewaltigung als ›Weiblichkeit‹ re-

gulierende Form sozialer Kontrolle vgl. Stanko
1997, S. 479 ff. Doch auch ihre These(n) wäre(n)
vor der Folie männlichen Copings zu überprüfen
(siehe unten). 

20 Feministischer Ansatz zur Selbstbehauptung und 
-verteidigung.

21 Vgl. Lyng 1990, S. 872 f.
22 Vgl. Stanko/Hobdell 1993, S. 400 f.
23 Mit ähnlichem Ansatz zum Zusammenhang von

›Männlichkeit‹ und (unterdrückter) Furcht vgl.
Goodey 1997.

24 Zur deutschsprachigen Diskussion zur Kategorie
›Geschlecht‹ in den Sozialwissenschaften vgl. Döl-
ling 1999 m.w.N.; zur Kategorie ›Geschlecht‹ in der
feministischen Kriminologie. 
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Probleme des Einheitstatbestandes
sexueller Nötigung/Vergewaltigung

Mit der Reform der §§ 177 ff. StGB durch das 33.
StrÄndG und das 6. StrRG wurden langjährige Be-
strebungen, die Straftatbestände der Vergewaltigung und
sexuellen Nötigung zu reformieren, zu einem vorläufigen
Abschluß geführt. Die neuen Regelungen beschäftigen
schon jetzt die verschiedenen BGH-Senate.

In der Untersuchung werden die reformbedürftigen
Punkte des alten Rechts aufgezeigt und die Neu-
regelungen dargestellt. Dazu wird zunächst kurz die Vor-
geschichte der Reform geschildert, bevor deren Grund-
konzeption mit den wesentlichsten Veränderungen
dargelegt und einer kritischen Betrachtung unterzogen
wird.

Besonderes Augenmerk gilt dabei der Auslegung der
neu eingefügten Ausnutzungsalternative und zum ande-
ren der Frage, welche Auswirkungen die Ausgestaltung
der Vergewaltigung als Regelbeispiel eines besonders
schweren Falles auf den anzuwendenden Strafrahmen
hat, wenn gleichzeitig allgemeine oder vertypte Milde-
rungsgründe vorliegen. Ein abschließender Blick ist dem
Rechtsvergleich gewidmet.

Die Arbeit wendet sich als eine der ersten umfassenden
Werke zum neu gestalteten § 177 StGB an Strafrechtler,
Kriminologen und Rechtsmediziner. 

Die Verfasserin war mehrjährige wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Kriminologischen Institut der Uni-
versität Kiel.
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